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UTOPISCHE GESELLSCHAFTSKRITIK 
ODER SATIRISCHE IRONIE? 

JEAN DE MEUN U N D  DIE LEHRE DES AQUINATEN 
UBER DIE ENTSTEHUNG MENSCHLICHER HERRSCHAFT 

von HELMUT G. WALTHER (Konstanz) 

~ e g ~ e n d i k a n t e n s t r e i t  der 50er Jahre des 13. Jahrhunderts an der Pa- 
riser Universität erschütterte die in diesem Jahrhundert an Konflikten 
gewiD nicht arme Hochschule am nachhaltigsten. Die Forschung der 
letzten Jahre hat herausgearbeitet, wie sehr seit den 2Oer Jahren das Konflikt- 
potential an der Pariser Hochschule angewachsen war, das sich im Mendi- 
kantenstreit beinahe eniptiv entlud, aber bei jeweils unterschiedlicher 
Akzentuiening auch die Auseinanderserzungen bis zum Anfang des 14. 
Jahrhunderts prägte. 

Der Streit um die Stellung und Aufgaben der Angehörigen der Mendi- 
kantenorden in der kirchlichen Hierarchie verhüllt etwas die inneren Pro- 
bleme der Universität, deren Stellung als Korporation gegenüber den 
lokalen, regionalen und universalen weltlichen und kirchlichen Gewalten 
noch immer ungeklärt geblieben war. In den späteren Auseinandersetzun- 
gen verschoben sich die Akzente immer mehr ins Grundsätzliche. Aber es 
ist einer eindrucksvollen Studie Y. M.-J. Congars die Einsicht zu ver- 
danken, wie sehr doch auch von Anfang an im Mendikantenstreit ekkle- 
siologische Aspekte angesprochen wurden, indem ältere Traditionen in 
den Polemiken herangezogen und aktualisiert wurden'. 

' Aus der beinahe uniibersclibaien 1,ireracur , u m  Pariser i\ilcndikanterisricir und sciiici 
Vorgeschichte seien senannr: Chiisrine Tl>ourcllier, La piace diz ,De pericidii dc Griliar<me 
dc Saint-Amor, den$ iei poiimiques univerriraircr du X l l l e  riecie, ,,Revue Historique' I56 
(1927), pp. 69-83; A. van den W y n ~ a e r r ,  Querelies du derge iin:lirr et des olrirei mendianti 
i h n l v e r r i i i  de Paris aa X l I I e  riecle, „l:rance Franciscaiiic" 5 (1924, pp. 257-281, 
369-397 U. 6 (1923), pp. 47-70; M a i  Bieibaum, Bettelorden und Weitgeirtlichkeit an der 
(inineriiiär Paris. Texte und Unterri<chengen z u m  literarischen Armi<tr- =nd Exemtio>,rrireit 
des 13. /ahrhi<ndem (1255-1272), „Franziskaniscl>e Srudicn, Beiheft Y, Miinrer 1920; 
Palemon Gloiieux, Prilair Jrancair conire reliyiei<x mendiantr. Ai<toi<r de ia birile ,Adfii<cros 
uberer' (1281-1290). „Kcvue d'Hisioire de i'Eglise de 1:iance" 11 (1925), pp. 309-331, 
471-495. - Zuni sozialgcschichrliciicn Aspekt der Enrs-icklung ani niifschlußreichsien 
Jacques 1.e Goff, Ler intclleni<eii air Moyen Äge, „Le iempr qui courr 3", Paris 1957, bcs. 
pp. 73-132. - Zur tkkiesiologie in dcn Auseinandcrscrzunpen Yvcs &!.-J. Congar, Arpectr 
ecc l i~ io iog i~ue i  d e  la yxereiie entre mendkntr  ei  ri«<lieri dani In i e o n d e  moiri; d! X i I i e  
rigcie er le dibicr du  X I V e ,  „Archives dHisroirc Docriinaic er I.irrtraiic du Moyen Agc" 28 
(1961). pp. 35-155. 
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Die Positionen der Kontrahenten in diesem Streit sind seit den 30er 
Jahren dieses Jahrhunderts von der Forschung detailliert untersucht wor- 
den. Zuletzt widmete M.-M. Dufeil dem Wortführer der weltgeistlichen 
magistri in der ersten Phase des Mendikantenstreites. Wilhelm von Si.- 
Amour, eine umfängliche Monographie, in der die Entwicklung des 
Konfliktes nicht nur in seinen einzelnen Stationen minutiös nachgezeich- 
net, sondern besonders ihren stmkrurellen Vorbedingungen Aufmerksam- 
keit gewidmet wurde2. 

Denn es besteht ohne Zweifel angesichts der illustren Namen unter den 
Kontrahenten - wie Thomas von Aquin und Bonaventura - zu leicht die 
Gefahr, sich mit einer geistesgeschichtlichen Analyse der vorgetragenen 
Doktrinen zu begnügen, und dabei etwas den „Sitz im Leben" des 
Konfliktes aus den Augen zu verlieren. Jene sozialen und materiellen Vor- 
aussetzungen sind deutlicher als an den gelehrten Polemiken a n  den dits 
Rutebeufs abzulesen, mit denen dieser die Auseinandersetzungen über 
Jahre hinweg begleitete und ins Populäre, weil V~lkss~rachliche um- 
setzte3. 

Die satirische „Transformation" der Polemiken Wilhelms von St: 
Amour durch Rutebeuf vergegenwärtigt zugleich, daß jenseits der kleinen 
Gruppe von Magistern aus der theologischen Fakultät, die Wilhelm bis zu 
seinem Ende unterstützte, eine breitere Schicht von Studenten und Ma- 
gistern der Artistenfakultät zum Publikum gehörte, das mit Genugtuung 
die Vorwürfe Rutebeufs gegenüber den Mendikanten aufnahm. Zentrum 
der Kritik in den dits ist der Vorwurf des heuchlerischen Umgangs mit 
dem Armutsideal. In Wirklichkeit erweise sich die privilegierte Bettelei als 
subversives Bündnis von reichen Bürgern und den neuartigen Mönchen, 
das auf die Zerstörung der geordneten Amtsorganisation der Kirche 
hinauslaufe4. 

P. Pclsrer, Thomai c.on lork O .EM.  als Verfarrer des T~akiatei ,Manxr qzae conrra 
Omniporenrem renditur' „Aichivum Franciscanum Hisioiicum" 15 (1922), pp. 3-22: Rupert 
(Ful~e,entius) Hiischenauer, Die Stellxng des heiligen Thomoi coti Aquin im dlendikantr>>- 
streit an der tinwcriitit Pans, Si. Orrilien 1934; Soplironiiis Cissen, Der hl. Bonavcntirra 
und das Mendikanrentum. Ein Beitrag iirr ldeengeichichie dei Pariicr Mendikontenrrreircr 
(1252-1272). ,,l:ranziskaniclie Forschungen 7". Wer! i. \V. 1910; John \'. 1:leming. The 
,Coliationr' of Wil lkm of Saint-Amom againri S. Thomar, ,,Recheicher de Theologie 
Ancienne er Midiivaie" 32 (1965), pp. 132-138; Michel-Marie Dufeil, Guiliaume de 
Sainr-Amoirr et ia polimiqire uniwerriraire Parisienne 1210- 1219, Paris 1972. Außerdem der 
übemiegcndc Teil der Beiriaqe im KonqieRband Die Alricinandericiii<ngen an der Pariser 
tiniverriiät im XI11 Jahrhmdert, .,Miscellanea M~diaevalia 10' ' .  Beilin-&er York 1976. 

' X. F. Regnlzdo, Poeticl'aiterniin Rxtebeuf, New Haven 8i London 1973, bes. pp. 105ff.; 
L>ufeil (wie Anm. Z), pp. 2 9 6 f  307f.;N. H. J. vnndcnBoogaid. La Jormr derpolimiquereilei 
formes poitiqi<ei: Ditr er motetr du XlIle iiicle, ..z'vfiscellancz Miledieralia 10" (wie I n m .  2) .  
pp. 220-239. 

Dufeil (wie Anm. 2), p p  308, 317ff.: 1.e Goff (a,ie Anm. I), pp. 111 f f .  



Seit langem gilt es der Forschung als gesichert, daß auch die Fort- 
setzung des Rosenromans durch Jean de Meun zu diesen volk~s~rachlichen 
Transformationen zu rechnen ist. Bereits 1890 hatte E. Langlois in seiner 
These die ausgiebige Benutzung und teilweise wörtliche Umsetzung des 
Traktates De periculis novissimorum temporum Wilhelms von St.-Amour 
(1255156) nachgewiesens. Die Figur des Faux SemblantTrägt eine mehr als 
1000 Verse umfassende Invektive gegen das falsche Mönchtum der Mendi- 
kanten vor, wobei sie mehrmals direkt den Namen Wilhelms von Sr.- 
Amour nennt. Gerade diese überlange Digression, die nichts zum eigent- 
lichen Handlungsfortgang beiträgt und nur ganz locker mit dem Gesamt- 
thema des Rosenromans verknüpft ist, gab der literamrwissenschaftlichen 
Forschung die härtesten Probleme auf. War man doch stets bemüht, ein 
S t r u k t ~ r ~ r i n z i p  in der anscheinend so formlosen Anhäufung von Wissens- 
stoff durch Jean de Meun zu entdecken. A. F. M. Gunn schlug schließ- 
lich vor, dieses Prinzip in der rhetorischen ,,amplificatio" zu sehen, die 
eine kommentierende Behandlung eines Themas in seiner Komplexität 
erlaube. Freilich gelang es gerade nicht, die polemische Rede Faux 
Semblants in jenes Schema einzuordnen. Kritiker Gunns haben deshalb 
darauf hingewiesen, daß hier keine bloße „amplificatio" des Themas 
vorliegen kann, sondern hinter der Polemik die eigene Meinung Jeans de 
Meun stehen muß6. 

Schon aus diesen Gründen ist man versucht, den Hintergrund Jeans de 
Meun im Universitätsmilieu zu suchen. Jüngst hat dieser Schluß D .  
Poirion dazu geführt, in der Fortsetzung des Rosenromans, die Jean 
selbst als eine Veränderung zu einem „Spiegel der Liebenden" bezeichnet, 
eine Erziehungslehre für Liebende in den an der Pariser Artistenfakultät 
gebräuchlichen Formen zu sehen. Die auf einzelne allegorische Personen 
verteilten Lehren entsprächen den Fächern des Triviums und des Quadri- 

".e R o m a n  de la Roie par Gi<illame de 1.orris ei Jeao de Mern, publii. d'aprks les 
rnanusciits par Einesr l.an~lois. 5 ßde.. .,Socii.ii. des Anciens Tcrrer Fr~ncair". Paris 1914- 
1924, Repiini: New Yoik 1965; Guillaunie dc Loriis er Jean de Meiin, Lc Roman de la Roir, 
publii. par Fi.lir Lccoy, 3 Bde., . ,La  classiques iraii~ais du rnoycn ige 92, 95, 98". Paris 
1963-1970; Guillaumc de Loriis und jean de Meun, Der Roienromon, übeisnlr und cingc- 
lciier von Karl August Otr, ,,Klassische Teste des Romanischen Mirrelnliers in zweisprachi- 
gen Ausgaben ßd. Ij. ' ,  bislang 2 (von drei) Rinden, München 1976 U. 1978; - Ernesr 
Langlois, Origina er ioirrcei d i ~  Roman de ia Rore, These poui l e  doctoiar, Paris 1890 
(pp. 153- I60 die Xachweise der Zirare Jeans de .Meun aus Wilhelrns von Sr. Amour D< peri- 
cxlii). - Im Folgenden wird dci  Rorenrornan stets einfach unter Angabe dci  Vcrszahl nach 
dcr Ausgabe Langlois' zirien. Desscn französischen Tmr biercr a u c l ~  dic synoprischc Ausgabe 
K. A. Orts. 

Alan M.  1:. Gunn, The M i m r  o/ i o i e .  A Reinieqretaiion oJ ;6e „Romance OJ ihe 
Roie", Lubbock, Tcxas '1952; W. \W. Ryding, i:ezi Smblent, Hero o~ Hypoviie, „Roms- 
nic Review" 60 (1969) pp. 163-167; K. A. Orr, Einleitung zu seincr Ausgabe (wie Aiim. 5), 
p. 4% 
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viums, bis sich abschließend in der Gestalt des Genius die theologische 
Lehre nach Abschluß der artistischen Unterweisung präsentiere'. 

Auch ohne diesem Vorschlag zu folgen, bleibt die offensichtliche Partei- 
nahme für Wilheim von St.-Amour und die starke, auch im Wortschatz 
jetzt nachgewiesene Abhängigkeit der Verse Jeans de Meun von schola- 
stischen Schulautoren für eine Gesamtbeurteilung der Fortsetzung des 
Rosenromans von herausragender Bedeutung. An einer Zuordnung Jeans 
de Meun zum Universitätsmilieu kann bereits nach der Analyse des 
Romans nicht gezweifelt werden. Die jahrzehntelange literamrwissen- 
schaftliche Diskussion um die „Bürgerlichkeit" Jeans de Meun negierte 
einfach die schon lange vorliegenden Ergebnisse historischer Forschung 
über die Sozialgeschichte der Pariser Universität8. 

Auch der Werkkatalog, den Jean de Meun im Widmungsbrief seiner 
Ubersetzung der Consolatio philosophiae des Boethius ins Französische 
gibr, verweist auf einen in der Artistenfakultät geschulten Autor9. Jean, 
mit dem väterlichen Beinamen Chopinel, war höchstwahrscheinlich der 
drittälteste Sohn des kleinen Adeligen Johannes de Magduno (Jean de 
Meun) aus dem Loiretal. Während seine beiden älteren Brüder im traditio- 
nellen Waffenhandwerk ausgebildet wurden und später als kleine ländliche 
Gmndherren auf dem väterlichen Erbe lebten, strebten die heiden jün- 
geren Brüder Jean und Guillaume eine geistliche Karriere an. In einer 
Urkunde von 1259 erscheint der äitere Jean de Meun zusammen mit seinen 
Kindern. Die jüngeren beiden Söhne Jean und Guillaume werden dabei als 
clerici und magistri bezeichnet. Von 1270 bis 1303 ist Jean de Meun dann als 
Archidiakon für Beauce des Domkapitels von Orlians bezeugt. Sein Bruder 
Guillaume brachte es bis zum Kanoniker des gleichen Domkapitels. Uber 
die erste Schulbildungszeit Jeans bis 1259 ist nichts in Erfahrung zu 
bringen. Doch dürfen wir vermuten, daß die 1259 indirekt zu erschlie- 
ßende kirchliche Pfründe die materielle Voraussetzung für das Universi- 

' ,,Spiegel der Liebenden": V .  10651; Univcisitätssrii der Anisienfakuiiär: Daniei 
Poirion, Le R o m n  de la Rore, „Connaissancc des Leriies 64", Paris 1973, pp. 127ff. Dazu 
jetzt Einzelbelcge zur Verwendung univeisirärei Dispuiaiionsfomen im Roscniornan Jeans 
de Meun in der ausgezeichneien wortgeschichtlichen Untersuchung von Gisela Hilder, Der 
schoiaitirche Wortschatz beilean dr Meun. Die arter liberaler, ,,Bcih. z .  Zeitschi. f. Roman. 
Philologie 129", Tübingen 1972. 

K. A. On, Einleiti~ng (uic Anm. 6), pp. 18ff. („Bürgeilichkeit"Jcans de Meun in der 
Forschung). 

Zuletzi ziiierr von Rene Louis, Erqairre dYne biografie dejenn dr Meun, mntinitaterrr 
du „Roman de ia Rose" de Guillai<me de Lonir, „Erudes 1.igeriennes d'histoire et 
d'archiologie mEdii.vales - Pubiications dc la Societe de fouilies aichiologiqucs ct des 
monurnenis hisroriques de  I'Yonne, cahiers 4", Auxeire 1975, pp. 257-265, hier p. 260. So 
auch schon E. Langlois, Pr4faee zu seiner Ausgabe (wie Anm. 5), Bd. I, p. 18. - Alle 
biografischen Angabcn wurden zulerzr von R. Louis in soeben genannren Anikel noch 
einmal zusarnmengestellr und kririsch gemusien. Ich folge hier und im weircren den Dzren. 
wie sie Louis gibr, ergänzt sie aber duich die urkundlichen Belege der Chartxlariim rtirdii 
Bononiennr, voi. V, VII, X ,  XI, Bologna 1921-1937, die Louis vcrsäumre heranzuziehen. 



tätsstudium des damals bereits magister genannten Jean bildete. P. Durrieu 
und A. Thomas gelang es, aus Bologneser Akten ein zusätzliches Studium 
des römischen Rechtes durch Jean in den Jahren 1265 bis 1269 nachzuweisen. 

Aus dem Jahre 1298 ist ein Testament des Archidiakons erhalten, in dem 
er U. a. als Begräbnisort die Kirche von Meun oder die Kathedrale von 
Orleans bestimmt. In letzterem Fall sollen die dortigen Franziskaner, Domi- 
nikaner und Augustinereremiten (frühere Sackbrüder) für ihre Mitwirkung 
beim Begräbnis ein ansehnliches Legat erhalten. Fallt schon diese Bestim- 
mung zugunsten der Mendikanten bei einem Mann auf, der mnd 
30 Jahre vorher diese Orden literarisch so heftig attackierte, so vervoll- 
kommnet eine weitere Nachricht die Verwirrung: Im November 1305 
hinterließ nämlich ein Magister Adam d'Andeli den Dominikanern 
von SI. Jakob in Paris ein Haus in der Rue SI.-Jacques, „ou feu 
maistre Jehan de Mehun souloit demourer". Mit größter Wahrschein- 
lichkeit handelte Magister Adam dabei als Testamentsvollstrecker Magister 
Jeans, wie Ren6 Louis jüngst unter Verweis auf eine entsprechende Notiz 
von 1499 über das entsprechende Haus zeigen konnte. Hinzuzuziehen 
wäre eine Uberlieferung aus dem 16. Jh., daß Jean de Meun in der Pariser 
Dominikanerkirche SI. Jakob beigesetzt worden seix0. 

Mag Jean dieses Recht durch das Legat des Hauses erworben haben, 
jedenfalls scheint er kurz vor der Jahrhundertwende im Alter Frieden mit 
den Mendikanten geschlossen zu haben - so wie die Universität schon 
1274 eine Uberfühmng der Gebeine des Aquinaten nach Paris anstrebte. 
Weshalb der Magister und Archidiakon von Orleans seine erste Absicht 
änderte, in Meun oder Orleans bestattet zu werden, muß ungeklärt 
bleiben. 

Die Mendikanteninvektive Faux Semblants wirft andererseits die Frage 
auf, o b  die Auseinandersetzungen des Bettelordenstreites nicht noch 
andere Spuren in der Fortsetzung des Rosenromans hinterlassen haben, die 
nicht so leicht und direkt zu fassen sind wie die nahezu wörtlichen Uber- 
nahmen aus De pencirlis WWilhes von st.-Amour. Die hier vorgelegte 
Untersuchung versucht eine Deutung einer 272 Verse langen Passage aus 
der Ansprache des Ami in dieser Richtung (V. 8355-8454; 9493-9664). 
Für diese Verse zeigte die Forschung im Unterschied zu den über 1000 

' 0  Zur Idenrirär des Dichrers Jean de Meun mir dem o,leichnamigcn Archidiakon fur 
Heauce und Hoi«gncsei Rcchrssrudrnren E. I.anglois. Prifnrr (wir Anm. 5). Bd. I, pp.  12ff.: 
Paul I lurr icu ,  Jean de Meun ct  l'ltalie, „Academic dcs lnrciiprionr er ßeller I.erries. 
Compres  rendus des seances pour  i'annee 1916". pp. 436-444; Anroini Thomas, L'idenrir; 
de rnnitrc Jean de Meun, eiirdiani i i'anivernti de Bologne en 7261-1269, „Comptes  rendur" 
( ~ i c  eben) annee 1918. pp.  99-101; R. I.ouir (wie Anm. 9). pp. 2 6 2 f  l>eir. auch r u m  
Tcriamenr von I298 p. 263. zum Pariser Haus pp. 261 f. 
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dann aber eine solche Äußemng sogar als typisch mittelalterlich vorge- 
stellt werden? Muß nicht zuerst das Verhältnis von Bildungsgut und 
Meinung der Romanfigur, dann das von Meinung der Figur und Meinung 
des Autors abgeklärt werden? 

Zum anderen differenziert Le Goff an dieser Stelle nicht zwischen dem 
joachitischen Millenarismus und den Vorstellungen von einem Goldenen 
Zeitalter. Nun  ist ja zur Genüge bekannt, daß die literarische Kontro- 
verse des Pariser Mendikantenstreites geradc mit einer Attacke Wilhelms 
von Sr.-Amour auf den joachitischen Liber inrrodunorius des Gherardo de 
Borgo San Donnino begann. Diese gegen die Joachiten gerichteten 32 
Excerpta übernahm Wilhelm auch in das achte Kapitel seines Traktates De 
per ic~ l i s '~ .  

Auch Jeans de Meun Figur Faux Semblant kommt unter Benützung 
von De periculis des Iängeren auf das „ewige Evangelium" der Joachiten 
zu  sprechen und lobt „la bone garde de l'universite", die die Christenheit 
vor dem Umsturz bewahrt und erreicht lybe, daß dieses vom Teufel 
herausgegebene Buch auf dem Platz vor Nottre Dame verbrannt wurdeI4. 

Le Goffs Ausgangsthese erweist sich deshalb auch für den Spezialfall 
Jeans de Meun als unhaltbar. Vielmehr bedarf es einer genauen Text- 
analyse, um den Stellenwert jener von Ami vorgetragenen Erzählung über 
das Goldene Zeitalter zu bestimmen. 

Als Raison dem im ersten Versuch gescheiterten Amant Ratschläge für 
sein künftiges Verhalten geben will, wird zum ersten Mal im Rosenroman 
auf die - aus der antiken Literatur überkommene - Vorstellung von 
einem Goldenen Zeitalter Bezug genommen. Die Dame Vernunft versucht, 
den Liebenden über das Verhältnis von Liebe und Gerechtigkeit zu unter- 
richten. Die wahre Liebe sei als Nächstenliebe der Gerechtigkeit über- 
legen, da sie sich als für die Menschen nötiger erweise. Seit der Beendi- 
gung der Herrschaft Saturns sei die Gerechtigkeit von der Erde ver- 
schwunden. Wenn sie aber zurückkäme, dann müßte doch zugleich auch 
Liebe unter den Menschen sein, weil Gerechtigkeit allein zu viele Men- 
schen vernichten würde. Gäbe es aber eine echte Herrschaft der Liebe, sei 
jede Dbeltat verschwunden. Dann wären auch alle Herrscher in der Welt 
überflüssig und die Richter arbeitslos. Allein Malice erweise sich somit als 
Mutter jeder Herrschaft. Durch diese seien aber die Freiheiten der 
Menschen zugrunde gegangen; Könige und Richter gebe es nur auf Erden, 
weil es Dbel und Sünden gibtI5. 

'' Dufcii (wie Anm. Z), pp. l25f 
'"oseniornan. V. 11791ff. 
" Rosciirornaii, V. jai9ff .  
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Die Augustinische Rechtfertigung weltlicher Herrschaft als Zuchtmittel 
Gottes, die Bindung der Herrschaft an Gerechtigkeit und damit zugleich 
an die Sündhaftigkeit der Menschenz6 wird hier in eine aus antiken 
Quellen gezogene Erzählung vom Ende des menschlichen Urzeitalters 
umgegossen. Raison verdeutlicht damit dem Liebenden, der vorher über die 
Flucht von Recht, Keuschheit und Vertrauen, Liebe und Gerechtigkeit 
von der Erde klagte (V. 5388ff.), daß nicht die Gerechtigkeit unter 
Saturn, sondern die Liebe der Menschen untereinander den höchsten Wert 
darstelle. 

Amant folgt bekanntlich den Ratschlägen der Vernunft nicht und 
wendet sich stattdessen um Hilfe an Ami. Auch dieser kommt auf das 
Goldene Zeitalter zu sprechen. D. Poirion stützte auf solche thematischen 
Wiederaufnahmen seine These, daß Jean de Meun damit bewußt das 
scholastische Lehrprinzip der Artistenfakultät, die dialektische Gegen- 
überstellung unterschiedlicher Positionen, nachgeahmt und für den Rosen- 
roman nurzbar gemacht habe". 

Ami rät vom Weg der törichten Freigebigkeit ab. Was mit Reichtum 
beginne, ende doch stets in Armut. Dieser Weg sei von Fortuna be- 
herrscht. Er  schlage vielmehr List, Täuschung und Verrat als angemessene 
Mittel vor. Zudem komme es darauf an, das einmal Errungene auch 
festzuhalten (V. 8257ff.). Die von ihm vorgeschlagenen Mittel seien dem 
jetzigen Zustand der Welt angemessen. Damit ist das Stichwort gegeben, 
um auf die Verhältnisse in früheren Zeiten zu sprechen zu kommenlR. 

Unter ausführlicher Verwendung der Beschreibungen des Goldenen 
Zeitalters bei Vergil, Boethius, Juvenal und vor allem in Ovids Metamor- 
phosen Iäßt Jean de  Meun Ami das Leben zur Zeit der Urväter schildern. 
Raub und Habgier fehlten, Ubeltat hatte Könige und Fürsten noch nicht 
geschaffen, da das Eigentum unter den völlig gleichen Menschen noch 
unbekannt war. Anders als Raison leitet Ami Herrschaft nicht allein vom 
Laster der Ubeltat ab, sondern gibt - wie es ihm als Praktiker zusteht - 
einen praktischen Gmnd für die Notwendigkeit an, Herrschaft und 
Gerechtigkeit zu etablieren: die Einführung des Eigentums. Ami zitiert 
schließlich den aus Ovids Metamorphosen übernommenen Satz, daß Liebe 
und Herrschaft niemals zusammen existieren könnten, womit Raisons 
Vorschlag, Gerechtigkeit zumindest durch Liebe zu unterstützen, wider- 
sprochen wirdx9. 

Mit der Ovid-Sentenz ist zugleich die Basis für eine Uberleitung zu den 
Zuständen der zeitgenössischen Ehe gegeben, die auf der Herrschaft des 
Mannes über die Frau und deren Eigentum beruhe. Die Ausführungen des 

'"gl. Augusiin. De ciwitare Dei 1V. 3.  XIX. 15. 
" Poiiion (wie Anm. 7). pp. 1271. 

Vgl. Poiiion (wie Anm. 7). p.  125, rum kunrisolien symnieriischen Aubau dicsei 
Szene. 

'' Roseiiiornan. V. S45lf. nach Oi id ,  Mecamorphoien 11, 846f. 
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Mari jaloux und die anschließend zitierten Beispiele aus der Literatur bis 
hin zu Abälard und Heloise münden schließlich in eine Absage an die Ehe 
überhaupt. Nach dieser 1000 Verse langen Abschweifung lenkt Ami seine 
Ausführungen auf das Goldene Zeitalter zurück, indem er darauf verweist, 
daß die Alten überhaupt keine festen Bindungen eingegangen seien und 
ihre Freiheit bewahrt hätten. Breiter Kaum wird der Darstellung der 
Veränderungen des Urzustandes zum Schlechteren gegönnt, die doch 
zugleich die Entstehung der menschlichen Kultur bedeuten. Auch bei diesen 
Ausführungen sind Ovids Metamorphosen wieder die wichtigste Vorlage. 

Dem Wirken der Laster sei es zuzuschreiben, daß die Menschen 
entarteten, sich bis zu Streit und Krieg gegeneinander kehrten. Geiz und 
Habsucht erreichten dies, indem sie die Menschen Besitz und Eigentum 
anstreben, die Erde aufreißen und nach Schätzen graben ließen. Nun 
würden aber auch Gesetze zur Kegelung des Gemeinschaftslebens und die 
monarchische Herrschaft zur Durchsetzung des Rechts nötig: Der Herr- 
scher wird durch Abgaben aller erhalten, eine Leibwache des Herrschers 
erweist sich als erforderlich. Zur Sicherheitsgewähmng sind nicht nur 
Waffen, sondern auch befestigte Burgen und Städte unabdingbar. Die 
Angst vor Uberfall und Diebstahl der aufgehäuften Schätze legte sich nie 
mehr (V. 9493-9664). 

Besonders interessant erscheint in dieser Erzählung der Abschnitt über 
die Entstehung monarchischer Herrschaft (V. 9609-9631). Jean de Meun 
Iäßt Ami von „l'ecrir des anciens" sprechen, denen diese Kenntnisse über 
„les faiz des anciens" zu verdanken seien (V. 963211.). O b  Jean de Meun 
damit eine einzige Vorlage meinte und um welche es sich dabei handeln 
könnte, ist der Forschung bis heute unklar geblieben2". Einige Verse gehen 
jedenfalls auf eine Horaz-Satire zurück. Dabei ist beachtenswert, daß Jean 
d e  Meun die Intentionen des antiken Autors ins Gegenteil verkehrt: Horaz 
bewertete ja die Entwicklung, die vom primitiven Urzustand wegführte, 
als positiv. Die negative Beurteilung der Entwicklung ist dagegen bei 
Boethius in der Consolatio philosophiue zu finden. Hieraus übernimmt 
Jean d e  Meun unbedingt die wichtigsten Teile der Darlegung. Auf die 

"' Einzelnachweise der Vorlagen bieten zu den entrpreciienden Veiscn die Ausgaben von 
Lan~lo is  (wie Anm. 5). IV, pp. 297ff.. und 1.ecoy (wie Anm. 5). 11, p. 277. ivobci aber bcide 
Herausgeber für dic Erzählung von der Heiischafrsenrsrchung keine Quelle anzugeben 
wissen. Langlois übergeht dic cntspiechenden Verse mir Stillschweigen, Lecoy gibt offen 
seine Unkennrnis zu. - Von rneineni althistorischen Kollegen Dr. Michacl Koch wurde ich 
auf eine gewisse Parallele in Herodors Hisroricn 1, 96-100, aufmerksam gemacht, die vom 
erfolgreichen Stieben dcs Deiokes nach der Alleinhciischaft über die Meder bcriclitet. 
Allerdings direkte Herodorkennrnis im mirielnlieilicl~en Abendland sehr veiwundcrlicli 
und isi von der handschiifrlichen Ubeiliefening her auch nahezu völlig auszuschließen. Vgl. 
dazu Harrinur Erbse in C~ichidrie der Texti;berlie/erzng der antiken snd mittclaltcrlici~e~i 
Literatxr, Bd. 1,  Zürich 1961, pp. 255ff. Für zusärzliche infoimarionen über Heiodorüber- 
licfernng~~robleme und die Frage lateinischer Ubeiserzungen vor 1427 daiike icli Lloz. 
Dr. Wolfgang Köslci (Konsranz) recht iierzlicli. 
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innige Vertrautheit mit dem spätantiken Autor verweist ja die Tatsache, 
daß Jean später das genannte Werk ins Französische übertrug2'. 

Jean de Meun hält sich an das moralphilosophische Schema vom Verfall 
seit dem Goldenen Zeitalter, wie es Ovid und Boethius literarisch über- 
lieferten. Augenmerk verdient die Tatsache, daß in den Belehrungen durch 
Raison und durch Ami niemals eine volle Vier-Weltalter-Lehre entfaltet 
wird. Es geht immer nur um die Demonstration des Verfalls einer 
ursprünglich idealen Situation im menschlichen Zusammenleben, nicht um 
einen stufenweisen weiteren Niedergang im Verlauf noch anschließender 
Weltalter. Dieses mehrgliedrige Deszendenzschema fühn erst Genius am 
Ende des Rosenromans ein. Er spricht dann auch explizit vom goldenen, 
silbernen und eisernen Zeitalter, wobei er auch auf das bereits von Raison 
benutzte Bild von der Entmannung Saturns durch Jupiter zurückgreift. 
Diese Verstümmelung der Natur durch eine ganz konkret geschilderte 
Untat ist die Voraussstzung für Jupiters Herrschaft und zugleich des 
Verfalls des menschlichen Urzustandes und der jetzigen Mühen und 
Plagenzz. 

Im Insistieren Jeans de Meun auf dem Bild des Verfalls eines anf'ang- 
lichen Idealzustandes im menschlichen Zusammenleben wird die bewußte 
Analogsetzung zur christlichen Lehre vom Verlust des Paradieses über- 
deutlich. Nimmt man hinzu, daß Jean de Meun seine Figuren dabei stets 
wiederholen laßt, daß menschliche Herrschaft ein Produkt des Verfalls- 
stadiums ist, so ist die Vermutung naheliegend, daß sich hinter dem 
wiederholten Griff zum Verlaufsmodeil vom Goldenen Zeitalter nicht nur 
eine bestimmte Anthropologie verbirgt. Da zudem in den Belehrungen 
durch Ami Ausfalle gegen die Armut als Geschöpf der Hölle vorge- 
tragen werden, ist es sehr naheliegend, die Rede Amis auf Polemik gegen 
Theorien der mendikantischen Gegner Wilhelms von St.-Amour zu unter- 
suchen. Vom Thema her gesehen kann es sich dabei nur um sozial- 
philosophische Theorien handeln. 

IV. 

Thomas von Aquin begann seine theologische Lehrtätigkeit an der Pa- 
riser Universität 1252 als baccalaureus biblicus. ,,Secundum modum parisi- 
ensem" schloß sich an diese zweijährigen kursorischen Bibelvorlesungen 
die Tätigkeit als baccalaureus sententiarius an, die sich im Falle des Aqui- 

" Horaz, Satiren 1, 3,  91-111; Boerhius, De conioiationephiloiophk 11, 5 (p + m); 111, 
3p.  

2' Rosenroman, V. 20032-20266. Zum Ursprung und der literarischen Tradition des 
Moiivs des Goldenen Zeitalters die giundiegendc Arbeic von Bodo Gacz, Wcltalrer, goldene 
Zeit und i innaerazndre Vor~ie i len~en ,  „Spudasmara. Srudien zur Klassischen Philologie und 
ihren Greiirgebieren XVI", Hildesheim 1967. 
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Die Glossa ordinarta der Exegetenschule Anselms von Laon versammelte 
dann auch die entsprechenden Glossen von Augustin und Beda26. 

Im Sentenzenkommentar - deutlicher dann noch im späteren ersten 
Teil der Summa thcologtae - wird die anthropologische Fundierung der 
Aussage des Aquinaten über menschliche Herrschaft greiibar: Nicht nur 
die Herrschaft über die unbelebte und belebte Namr hält Thomas für 
gottgegeben; diese göttliche Legitimation gilt auch für die Herrschaft des 
Menschen über andere Menschen. In beiden Werken beruf1 sich Thomas 
in seiner Beweisfühmng ausdrücklich auf Aristoteles und distanzien sich da- 
mit ausdrücklich von Augustin: Herrschaft entsteht nach Thomas nicht 
erst als Folge des Sündenfalls, sie ist Teil der menschlichen Natur; sie ist Teil 
des göttlichen Schöpfungswerkes, das den Menschen vom ersten Anbeginn 
seiner Existenz an als , ,anhat  sociale und politicum" ausstattete27. 

Die Universitätskarriere des Aquinaten wurde durch die offenen Aus- 
einandersetzungen im Gefolge der Umtriebe der weltgeistlichen Magister 
gegen die mendikantenfreundliche Papstbulle ,,Quasi lignum" Alexanders 
IV. vom 14. April 1255 zunächst nicht besonders beeinträchtigt. Im 
Februar 1256 erteilte der Kanzler von Notre Dame Haimerich Thomas die 
„licentia docendi" als Magister der Theologiez8. Aber erst im Oktober 
1257 wird Thomas offiziell in die „universitas magistrorum et schoiariurn" 
inkorporiert. 

Seit August 1255 waren in Universitätskreisen Gerüchte im Umlauf, daß 
Magister Wilhelm von Sr.-Amour einen Traktat gegen die päpstlichen 
Maßnahmen vorbereite. Im Frühjahr 1256 trat Wilhelm mit dieser D e  
periculis nouissimorum temporum betitelten Streitschrift an die Öffentlich- 

' V c r r u s  L.ombardus, LibriSmienrianrm 11, d i s t  44, C .  2 (= C. 269), ed. Quaracchi 1971. 
p.  579. Gloiia ordinaria ad Gen. I, 27ff.. „Migne PL l l j " ,  coi. Soff. - Zur mirrclalier- 
lichen Paiadicseseregese Reinhold Grimm, Peradirirr coeleriir - Paradiiirr ierrerrrir. Zur 
Aurlegungsgeichichte der Paradieses im Abendland bis u m  1200, „Medium Aevum j Y ,  
München 1977. der unsere Problcmsrellunfi jedoch nur  am Rande berührr. 
" Zum anthropologischen n s a r r  der S o r i ~ l p h i l o ~ o ~ h i e  der Aquinaren Helmur G.  

Walrher, Imperialer Königrvm, Konziliarirmiri und Volkrro~cerinirär. Srudien zu den Grenzen 
dei rnittelalrerlichrn S~i<-reräni tärs~edznk~n~,  München 1976, pp. 125ff.. her. p. 133. ßicopri- 
mistische Grundstruktur des Menschenbildes des Aquinaten nun  auch betont bei Ferdinand 
Seibt, Thomai irnd die Utopirten. Planungroptimiimur und unlwerrale Harmonie, „Dic 
Mächte des Guren und Bösen (Miscellanea Mediaevalia II)", Bcilin-Kew Yoik 1977, 255- 
270. 
" ,,Quasi lignism", „Charrulaiium Univeisitaris Parisiensis", cdd. Heinrich Denifle U. 

Emile Chirclain (künfcig ziiiert als „C.U.P.'), Bd. I (1200-12S6). I'aiir 1889. Reprint 
Bnirsel 1964, no. 247; dazu Dufeil (wic Anin. 2), pp. 152ff. - Lob des Papstes für Kanzler 
Hainieiich iiii die Lizensiemng des Aquinaten C.U.P. 270; dazu Dufeil, pp. 2lOf. - Zur 
ofiiiicllcn I n k o r p o r i ~ r u n ~  in dic Uni~ersirir 1257 Dufeil, p. 307. 



keit, nachdem die Pariser Februarsynode keinen Entscheid im Sinne der 
weltgeistlicben Magister getroffen hatte. Der stattdessen vorgeschlagene 
Kompromiß wurde freilich von Alexander IV. nicht gebilligt. 

Der junge Theologiemagister Thomas von Aquin antwortete Wilhelm 
zunächst im Rahmen anstehender Quodlibets29. Bemerkenswert, daß 
Thomas in der Quaestio über die verschiedenen Schriftsinne den Literal- 
sinn der Bibel als den allein für die Theologie als Wissenschaft verwend- 
baren hervorhebt30. Aus der Argumentationsrichtung des Aquinaten darf 
geschlossen werden, daß die Gruppe der weltgeistlichen Theologen um 
Wilhelm von St:Amour der spirituellen Bihelexegese wohlwollender 
gegenüberstand, auch wenn sie gerade die joachitische Exegese scharf 
angegriffen hatte3'. 

Noch bevor die endgültige päpstliche Verurteilung von De periculis am 
5. Oktober 1256 erfolgte, verfaßte Thomas in den Sommerferien 1256 im 
Auftrag seines Ordens eine damit offizielle Gegenschrift zum Traktat 
Wilhelms von St.-Amour, Contra impugnantes Dei cultum et relzgionem, 
und veröffentlichte sie im Herbsr31. Die anschließenden Wintermonate 
sind erfüllt von Protesten und Erklärungen Wilhelms, der mittlerweile - 
von Paris zurückgezogen - in St:Amour lebt. Schließlich wird er an die 
Kurie zitiert und mit einem Aufenthaltsverbot in Frankreich belegt". 

Dies trägt dazu bei, daß seit Frühjahr 1257 die Kontroverse eine Ebene 
erreicht, auf der bislang die Auseinandersetzung nicht ausgetragen wurde: 
Die polemischen und satirischen Gedichte Rutebeufs verweisen auf ein 
mendikantenfeindliches Publikum, das weniger am theologischen Inhalt 
der Kontroverse als an ihren sozialen Implikationen interessiert war. Die 
Mendikanten werden zu Angriffsobjekten, weil sie als störende Elemente 
der herkömmlichen Kirchenstruktur empfunden werden. Das deutet auf 

'9 Dufeil (wie Ann, 2) ,  pp. 212ff. (zum ganzen Vorganz). Qquodlibcr ..De renribxs i a m c  
rmiptirrae", Quodlibet Vil, q. 6, „Qi<aescioner dirpwiarae c z m  Quodliberii", voi. 11, „Opera 
ornnia, ed. Pamensis iX", Panna 1859, pp. 562-565. 

Quodl. VII, q .  6: ,,ienii<i ipiritualii iemperfundarui super liitrralem, eiprocedit ex eo; 

irndc ex hoc quod rana irriptirra exponit*r liitcralicer et rpirirualirer, non ert in ipra aiiqira 
mrrlriplicitar. . . . Ad qxarturn dicendurn, quod non ert proprcr dqfectum aurioriratii p o d  cx 
renrir rpirituali non potcrt trahi gjicax argirmenium." (ed. cic., p. 563). - vgl. auch Sirmmn 
theologiae I q. 1 a. 10 (ed. cit., p. 6f.). 
" Den Gegensatz zwischen riadiiionaler rcholastircher Bibeleregere seir dem 12. Jh. und 

den neuen, von dei Aiircoielesiezeption gepiägren Formen der Exegese der Berrelordens- 
rheoiogen arbeitere heraus Beryi Smailey. Thc Srirdy ofrhe ßibic in rhr laddir Agei Oxiord 
1952, Reprint "970, pp. 281 ff .  
" Päpsrliche Vemrreilungsbulle „Romanirr Ponti/or" C.U.P. 288. - Contra impugnan- 

tei,  ed .  R. M .  Spiazzi O.P., „S. Thomac Aquinaiis opuscula rhmlogica 11". Tuiin U. Rom 
l1972, pp. 5-110. Dazu Palernon Glorieun, Lc „Contra impirgnanrcr" de Sc. Thomar. Ser 
iozrcer, ion p h n ,  „M61anges Mandonnet. Eruder d'hisroire lirieraiie et docciinale du rnoyen 
äge, iöme I ,  (Bibliorh5que nioniisie 13j" Paris 1930, pp. 51 -81; Dufeil (wic Anm. 2) ,  pp. 
253ff. 

'"U.P. 314-516. 
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die Interessenlage von Angehörigen der Pariser Artistenfakultät, für die 
ein Studium den Weg zum sozialen Aufstieg in die Ämter der kirchlichen 
Hierarchie bedeutete34. 

Höchstwahrscheinlich ist der junge Kleriker aus dem Orleanais, Jean de 
Meun, ebenfalls dieser Gruppe zuzurechnen. Im Rosenroman l&t er Faux 
Semblant erklären, daß Wilheh von St:Amour für seine Lehren nicht nur 
die Zustimmung der Universität, sondern auch des Volkes fand (V. 
11493ff.). Er könne ohne Zögern beschwören, es stehe in keinem Gesetz 
und man habe niemals gesehen, daß Christus und seine Apostel wahrend 
ihres Erdenlebens um Brot gebettelt hätten (V. 1129311.). 

Wie der schriftliche Niederschlag in Pariser Urkunden und brieflichen 
Reaktionen des Papstes aus der ersten Hälfte des Jahres 1259 zeigt, scheint 
die Artistenfakultät das Zentrum des mehr passiven Widerstandes gegen 
die Eingliederung der Mendikanten in die „universitas magistrorum er 
scholarium" gewesen zu sein". Am Palmsonntag veröffentlichte sogar der 
Pedell der Picardischen Nation der Artistenfakultät während der Predigt 
des Aquinaten „quendam libellum famosum . . . Contra eosdem fratres". 
Alexander IV. sah sich erneut zum Eingreifen veranlaßt, tadelte die 
umlaufenden Gedichte gegen die Bettelorden (d. h. Rutebeufs dits seit 
1257) und forderte deshalb Bischof Rainald von Paris zum Handeln auf, 
ermahnte andererseits in einem langen Brief eigens die Magister und 
Studenten zur Zusammenarbeit mit den Mendikante~P. Außerdem sollte 
die Behandlung des Wortführers Wilhelm von St.-Amour auf seine 
Parteigänger abschreckend wirken. Alexander IV. achtete deshalb darauf, 
daß die im Urteil vom 9. August 1257 verhängte Aberkennung der kirch- 
lichen Pfründen Wilhelms auch im Falle von Beauvais eingehalten 
wurde3'. 

Zum Ende des Sommertrimesters entschloß sich der Dominikanerorden, 
seinen Protagonisten in Paris, Thomas von Aquin, von der Unversität 
abzuziehen und besetzte den Lehrstuhl mit dem an den Auseinander- 
setzungen unbeteiligten Engländer Wilhelm von Antona. 

Der Sieg der Mendikanten, die sich nach wie vor der nachdrücklichen 
Unterstützung des Papstes erfreuten, war dennoch nicht zu übersehen. 
Das harte Durchgreifen gegen Wilhelm von St.-Amour und die Bestim- 
mung, alle neuen Lizentiaten auf die ~äpstliche Anordnung zu vereidigen, 
mochte es jüngeren Parreigängem Wilheims von Sr-Amour, die zugleich 
Träger kirchlicher Pfründen waren, geraten erscheinen lassen, sich von der 
Pariser Universität zurückzuziehen. 

Die beiden dem Klerikerstand angehörigen Brüder Jean und Guillaume 
de Meun sind seit 1265 als Studenten der Universität Bologna nachzuweisen. 

" Le Goff (wie Anm. I), p. 111; Kegalado (wie Anm. 3), pp. 10811. 
" C.U.P. 328; 331-333; 336-346; Dufeii (wie Anm. 2), p. 316f. 
'" C.U.P. 3421343 
" C.U.P. 344. 



Da der  Kaufvertrag einer glossierten Ausgabe des Digestum vetus bereits von 
Anfang Juli 1265 datiert, könnte Jean sein Studium des römischen Rechtes 
bereits zum Studienjahr 1264165 aufgenommen haben. Durch insgesamt 16 
Notariatsurkunden ist der Aufenthalt Jeans de Meun in Bologna bis Ende 
November 1269 gesichert. Sein Bruder Guillaume befindet sich nach Aus- 
kunft einer Urkunde vom 2. Juli 1269 bereits wieder in Paris, während er im 
Februar noch in Bologna bezeugt ist. Der Entschluß Jeansde Meun, Bologna 
zu verlassen, muß recht plötzlich gefaßt worden sein. März 1269 bestellt er 
noch eine Ausgabe des Digestum novurn mit einer Lieferzeit von 10 
Monaten. Am 19. Juli verpfändet er zusammen mit einem Studienkollegen 
aus der Nachbardiözese Sens eine fast vollständige Ausgabe des Corpus Iuris 
Civilis und eine Lectura des Odofredus gegenBargeld, das am 20. November 
in Paris nebst der Transportgebühr für die Bücher zurückerstattet werden 
soll. Im September 1269 ist aber dann ein Aufenthalt des Bischofs von 
Orleans, Roben  von Courtenay (1258-1279), nachzuweisen. Aus zwei 
Notariatsurkunden vom 30. September und vom 18. Oktober, in denen 
Bischof Robert und Jean de Meun gemeinsam als Schuldner figurieren, kann 
geschlossen werden, daß hier Kapital für die Kosten der Rückreise nach 
Frankreich aufgenommen wurde. Da Jean de Meun dann tatsächlich seit 1270 
als Archidiakon für Beauce urkundlich bezeugt ist, könnte der Besuch 
Bischof Roberts mit der Ubertragung des Archidiakonats an Jean in 
Beziehung stehen. Jean de Meun hätte damit sein legistisches Studium nie 
abgeschlossen. Besondere Kenntnisse im römischen Recht hatte Langlois 
aufgrund von Zitaten aus Digesten, Institutionen und Codex ]ustinlanus 
bereits 1890 für möglich gehalten"'. 

Dufeil tritt dafür ein, da8 Jean de Meun die Fortsetzung des Kosen- 
romans kaum nach 1269 geschrieben haben kann. Einerseits beziehe er 
sicb noch ganz stark auf die bereits in Rutebeufs Gedichten ange- 
sprochenen Themen und Motive aus Wilhelms De periculis, kenne ande- 
rerseits dessen Collectiones von 1266 aber nicht genau. Als terminus post 
quem für eine publikationsreife Uberarbeitung des zweiten Teils des 
Rosenromans steht aber in der Forschung schon seit langem das Jahres- 
ende von 1268 aufgrund der von Jean de Meun genannten Ereignisse dieses 
Jahres fest: der Ernennung Karls von Anjou zum Reichsvikar in der 
Toskana (V. 6737) und der Hinrichtung Konradins (V. 6658)3R. 

37JDie von der Forschung bislang (bis auf eine schon früher publizierte) unbeachtet 
gebliebenen 16 urkundlichen Qucllen eines Studienaufenrhalres des „rcoiarir Bononie 
magiiter Iohanner de Mairdilno airrelianenrir diocerii" im Chartirkiiilm iiildii Bononicniii V 
(n. 47, 208, 326, 458) V11 (n. 6, 11.41, 488), X (n. 124, SOS), XI (n. 236,259,287,338,341, 
369), Bologna 1921-1937. Zur Urkunde X, 124 schon Duiiieu, rum Srudienaufenihalt seit 
1265 Thomas (bcide wie Anm. 10). Zu Bf. Roben von Orleans C. Eubel. Hiriarchia 
~ ~ t h ~ i i ~ ~  rnedii aei,i I ,  Miinsrci 1913. Rcpr. 1963. p. 118. 
" Dufeil (wie Anm. 2), pp. 324, 352. - Die von F. Lecoy veiruchie Beweisführung für 

einen terrninui anrc quem von 1274 (Silr in daie dz „Roman de la Roie", „Romaniaw, 89. 
1968, pp. 554f.) ist nicht schlüssig, da nichr nu r  der Rosenroman den Mendikanienoiden der 
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Andererseits bleiben die Pariser Auseinandersetzungen um Siger von 
Brahant (ab 1269) im Rosenroman Jeans völlig unerwähnt. Seit 1270 ist 
aber Jean de Meun als Archidiakon für Beauce wieder in Frankreich. Ein 
wesentlicher Teil der Arbeit an der Fortsetzung des Rosenromans würde 
also in die italienische Studienzeit Jeans de Meun ab 1265 fallen. Der 
Arheitsbeginn kann natürlich noch weiter zurückliegen, da wir außer der 
Bezeugung als „magister" und „clericus" in Orleans von 1259 für diese 
Zeitspanne keine genauen Angaben haben. Wie bereits gesagt, könnte Jean 
de Meun die erste Phase des Mendikantenstreites als junger Artist in Paris 
selbst miterlebt haben. Die Studienzeit in Bologna ab 1265 erklan auch die 
fehlende Bezugnahme auf die Ereignisse des damals von Gerard d'Abbe- 
ville wieder eröffneten Pariser Mendikantenstreites im Rosenroman, weil 
der fern von Paris weilende Jean de Meun über keine näheren Informa- 
tionen verfügte. 

Die Person des Aquinaten wird aber im Unterschied zu derjenigen Wil- 
helms von St.-Amour im Rosenroman nicht namentlich genannt. Ein 
persönlicher Angriff auf Thomas zu dieser Zeit hatte freilich auch der 
Karriere Jeans de Meun schaden können; wirkte doch Thornas 
von 1261 bis 1269 als Theologe an der päpstlichen Kurie in Owieto und 
Viterbo, dazwischen von 1265 bis 1269 als Lehrer am Ordensstudium der 
Dominikaner in Rom. Im Jahre 1269 begann dann Thomas seine zweite 
Zeit als „magister regens" in Paris. 

Erschien es also nicht gerade opportun, Thomas als Person zu kriti- 
sieren, so  konnte er doch durch Ironie indirekt getroffen werden, indem 
man literarisch gegen seine Lehren polemisierte. Kurzum, die Version, die 
Ami im Rosenrornan vom Beginn der menschlichen Geschichte und von 
der Entstehung von Herrschaft gibt, kann durchaus als satirische Kontra- 
faktur zu den Lehren über das Lehen der ersten Menschen im Paradies 
und die Bedeutung des Sündenfalls verstanden werden, die Thomas in 
seinem Sentenzenkommentar vorgetragen hatte und soeben (1267/68) im 
ersten Teil seiner Summa theologiae sogar noch ausführlicher wiederholte. 

Von literaturwissenschaftlicher Seite stellte Daniel Poirion die Ironie als 
tragendes Element des dichterisch-didaktischen Verfahrens Jeans de Meun 
heraus. Mit ihr denaturiere er die von Guillaume de Lorris äußerlich 

Sackbiüdei (in V. 12107) nennr, sondcin auch der Archidiakon Jean de Meun noch 1298 
dicsen Orden cigens in scincrn Tesrarnenr mit eincm Legar bedenkr. obwohl die Xieder- 
lassung in Orleans nach den Beschlüssen des I.yoner Konzils von 1274 den Augustiner- 
~rcrniten inkorpoiierc wurde. Die doppelie Nennung der Sackbnider sowohl irn Roman wie 
im Tesrameni könnie vielmehr nI, zusärziichcr Anhalirpunkr für die ldenrirär von Dichrei 
und Archidiakon gewencr weiden. 
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übernommene Allegorisation. Gerade bei den Figuren Ami, Faux 
Semblant und Vieille dominiere die Unterrichtung des Lesers durch 
Ironie39. Hans Roben JauiS hatte dagegen 1968 auch die Fortsetzung des 
Rosenromans noch der Gattung der allegorischen Dichtung im Gefolge 
der spätantiken Psychomachia zugeordnet, wenn er auch deren „Zwitter- 
gestalt als doppelter Gipfel der Minnedichtung und ,scolastique cour- 
toise"' betonte40. Ohne hier zu dieser literaturwissenschaftlichen Kontro- 
verse Stellung beziehen zu wollen, sei doch auf die Möglichkeit hinge- 
wiesen, daß die Beibehaltung der allegorischen Dichtungsform trotz der 
impliziten Kritik am Verfahren des Vorgängers Guillaume de Lorris4' 
durchaus ebenfalls aus dem Gesamtkonzept der Ironie resultieren könnte 
und in den Konstellationen und Argumentationen des Mendikantenstreites 
sogar einen realen Ausgangspunkt hätte. 

So wie Jean de Meun Partei für die mendikantenfeindliche Gruppe der 
traditionalistisch eingestellten weltgeistlichen Magister um Wilhelm von 
Sr.-Amour ergriff, könnte es sich beim Rückgriff auf die allegorische Dich- 
tun-form ebenfalls um ein bewußtes Votieren für ein traditionelles 
poet~sches Verfahren der didaktischen Literatur handeln, das zudem mit 
der traditionellen allegorisch-spirituellen Bibelexegese zusa~nmenhängt~~, 
die die Gruppe um Wilhelm von St.-Amour anscheinend favorisierte. 
Thomas von Aquin hatte dagegen eindeutig für den Literalsinn als den 
allein argumentativen votiert, schon um den Identifikationsversuchen mit 
den von Wilhelm angegriffenen Joachiten ent, -e g enzutreten. 

Für die Frage nach der Bedeutung des Mendikantenstreits für Jean de 
Meun scheint mir die virtuos gehandhabte mehrfache ironische Brechung 
der Allegorisation in der Figur des Faux Semblant besonders wichtig zu 
sein. Durch seine äußere Erscheinung erweist sich Faux Semhlant als ein 
Angehöriger der Bettelorden. Er erklärt aber sofort, daß seine Er- 
scheinung über sein Wesen täusche. Diese Figur des Faux Semblant soll 
aber nicht nur satirisch die Heuchelei der Bettelorden enthüllen, die sich 
als Mönche verkleiden, ohne wirkliche, d. h. Mönche alten Typs zu sein. 
Sie erweist sich auch im übertragenen Sinne als eine falsche Erscheinung: 
Sie vertritt nämlich die Positionen des Mendikantengegners Wilhelm von 
St.-Amour, indem sie dessen aus dem 1. Thessalonicher-Brief (IV, 11 f.) ge- 
zogene Argumente übernimmt, ein jeder sei verpflichtet, für seinen Lebens- 
unterhalt zu arbeiten. Den Beweis für diese Behauptung führt nun Faux 
Semblant wieder als typischer mendikantischer Gegner Wilhelms. Thomas 

39 Poiiion (wie Anm. 7), pp. 145ff.. bes. pp. 119 U. 1521.; mir anderer Akzcnruieiung 
Ort, Einleiiung (wie Anm.  6), pp. 58f. 

Hans  Roberr Jauß,  Die Minneallegorie als eioierirche lorm einer neuen ,er$ amandi', 
„Grundiiß der romanischen Lireiacuren dcs Mirrelalrcrs" (künfrig ziriert als „GKl.MA"), 
Bd. Vl l l ,  Heidelbcrg 1968, hier p. 238. 
" Jauß, ibid., p. 237; Poirion (wie Anm. 7), pp. 14Sf. 
" Dnzu H .  R. Jauß ziismmentasrend in GRL.MA I, Heidcibcig 1972, pp. 131ff. 
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hatte bekanntlich in seinem Quodlibet gegen Wilhelm von Frühjahr 1256 
De sensibxs sanae snipturae allein den literalen Schriftsinn als argumen- 
tativ verwertbar bezeichnet. Faux Semblant wendet diese exegetische 
Methode jetzt konsequent an und kommt zum Ergebnis, daß mit dem 
Paulus-Wort also nur  die wirklichen, die körperlichen Hände gemeint sein 
können, nicht aber eine übertragene Sinndeutung als Arbeit geistiger 
Hände (V. 11479- 1 1482). 

Eine solche Ausdeutung hatte aber Thomas 1256 in seinem Quodlibet 
De opere manualz gegen Wilhelm vertreten4? Faux Semblant erweist sich 
somit auch dadurch als falscher Bettelmönch, da8 er die theologischen 
Positionen der Dominikaner im Mendikantenstreit durch die strikte An- 
wendung ihrer im Streit gegen die weltgeistlichen Magister benutzten 
Methoden desavouiert. 

VII. 

Wenden wir die erzielten Ergebnisse auf die Erzählung Amis vom 
Goldenen Zeitalter und der Entstehung der Herrschaft an! Amis Beleh- 
rungen für  Amant teilen sich in ein „Handbuch des vollkommenen Ver- 
führers" und in eine Lektion, die einmal errungene Geliebte nicht wieder 
zu  verlierena4. Die in den zweiten Teil eingeschobene Rede des Mari 
jaloux ist trotz ihrer Lange eigentlich nichts weiter als die exemplarische 
Demonstration eines Fehlverhaltens. Hatte Ami zuvor mit Ovids Satz 
geschlossen, daß sich Liebe und Herrschaft ausschlössen, so erläutert er 
nach der Rede des Mari die Gründe, weshalb das Verhalten des Ehe- 
mannes falsch sei. Dieser habe sich als „seigneur" und „maistreU aufge- 
führt, und damit das richtige Verhalten verfehlt, seine Frau als gleich- 
wertige Gefährtin („compaigne") zu behandeln (V. 8451 ff. U.  9421 ff.). 

Die Ablehnung der Ehe durch Mari jaloux erweist sich somit nur als 
Konsequenz einer auf der falschen Basis von Herrschaft begründeten Ehe. 
Der  herrschaftsgläubige Mari erweist sich als ungeeignet für soziale Bin- 
dungen, er kennt nur Mißtrauen und Verdacht. Amis Erzihlung vom 
Niedergang des Goldenen Zeitalters nennt zugleich die Gründe für Maris 
Verhalten. Es ist die Geschichte der vergewaltigten Natur und der 
Ersetzung natürlicher menschlicher Beziehungen durch Herrschaft. 

Der Gegensatz zu  den Lehren des Aquinaten, die erstmals in den Jahren 
des Mendikantenstreites in seinen Sentenzenvorlesungen in Paris vorge- 
tragen wurden, ist offenkundig. Thomas lehrte, daß Herrschaft seit An- 
beginn ein Teil menschlichen Sozialverhaltens sei. Nicht nur herrschte 
Adam auf Geheiß Gottes über die unbelebte und belebte Natur, auch das 

4"~odliber V11, a i t .  17 U. 18 (cd. cii., pp. 565-571). 
'" Poiiion (wie Anm. 7), p. 159. 



„dominium" des Menschen über den Menschen gab es damals bereits. Das 
bedeutet für den Paradieseszustand nichts anderes, als daß Adam über Eva 
herrschte. Jean de Meun bietet mit der Schilderung des Goldenen Zeit- 
alters eine Kontrafaktur, mit der Darstellung des Mari jaloux eine Parodie 
der sozialphilosophischen Lehren des Aquuiaten. 

An die Stelle des biblischen Paradieses ist die antike Erzählung vom 
menschlichen Urzustand getreten. Thomas geht von der Ehe Adams und 
Evas aus und leitet von ihr zur Königsherrschaft über. Auch die Erzählung 
des Ami beschreitet den gleichen Weg, nur kommt sie zum gegenteiligen 
Ergebnis. Der Urzustand ist das Reich der Liebe, Herrschaft ein Ergebnis 
der Denaturierung des Menschen, kein Teil der ,,natura integra". 

Man kann sogar den Versuch wagen, nachzuzeichnen, wie Jean de 
Meun zu seinem Gegenbild gelangte. Thomas setzte sich nämlich in 
seinem Sentenzenkommentar mit der Frage auseinander „Utrum omnis 
praelatio sit a Deo?" Als drittes der zu widerlegenden Argumente führte er 
die Meinung des Boethius an: „Sed Boetius dicit in 3 de consolatione 
Philosophiae, quod mali habent potestatem usurpatam. Ergo eorum prae- 
latio non est a Deo."45 Genau die von Thomas zitierte Boethiusstelle 
benutzte Jean de Meun in aller Breite als Vorlage für seine Gegenargu- 
mentation: Den Traum der Menschen von ihrem Ursprung, den falschen 
Weg zur Glückseligkeit über Reichtum, die Gefährdung der Eigentümer 
durch Gewalt und Diebstahl, die Schutzbedürftigkeit der Menschen, aber 
auch die Nichtswürdigkeit der eingesetzten Amtstfäger. Auch das Gol- 
dene Zeitalter hatte Boethius in seinem Werk schon vorher geschildert (11, 
Metrum 5). 

In einzelnen Formulierungen verrät Jean de Meun zudem, wer mit der 
Erzählung getroffen werden soll. In Ovids wie in Boethius' Schilderung 
der Zustände während des Goldenen Zeitalters wird einheitlich die Seß- 
haftigkeit der Menschen betont, die noch keine Schiffahrt zu fremden 
Küsten kannten46. Jean de Meun erweitert diesen Gedanken nicht nur um 
den Hinweis auf die Argonautenfahrt (V. 9504ff.), sondern hält es auch 
für berichtenswert, daß damals noch keine „pelerinageW existierte 
(V. 9501). Das mag man nicht nur als einen Hieb gegen das Umher- 
ziehen der Mendikanten im Vergleich zur ,,stabilitas loci" der alten 
Mönche verstehen können, sondern genausogut als Kritik an Pilserfahr- 
ten, profitsüchtigen Fernhändlern und Kreuzzügen. Jean hält aber nicht 
hinter dem Berg, wo er den Gegner menschlicher Genügsamkeit lokali- 
siert, wenn er schildert, daß der Betrug und die anderen L.aster die Armut 
aus der Hölle kommen lassen (V. 9535ff.). 

Commentv.m in iibros Srnieniiarum, 11. disr. 44, q .  1 2. 2 (ed. c i t ,  p. 754). 
Ouid, Metamorphorcn 1, 96; Boethzi~r, De coniohtione I1 m. 5, I j f f .  - Genau dicsc 

Boeihius-Vorlage verivendeie auch schon Cosmas von Frag fü r  seinc Sci~ildening der Cizeii 
Böhmens, Chronicon 1, 3 (mit Anm. 12). pp. 81. 
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Faux Semblant, der sich als falscher, weil Armut predigender Mönch 
vorstellt (V. 11037ff.), bekennt, daß Betrug und Heuchelei seine Eltern 
seien (V. 10467). 

Die Feindseligkeit gegenüber der Armut besaß damals bereits eine 
Iangere Tradition in der allegorischen Literatur. Alain de Lille ließ die 
Armut auf der Seite der Laster in seinem Anticlaudianus kämpfen4'. Auch 
Innocenz 111. beklagte in seiner noch in der Kardinalszeit entstandenen 
Schrift De miseria humanae conditionzs die ,,miseria pauperis" und die 
,,miserabilis conditio mendicantis" und sieht ein Zeichen der durch die 
Sünde gestörten irdischen Ordnung darin, daß der Reiche als gut, der 
Arme als böse angesehen werde48. Im Rosenroman Guillaumes de Lorris 
sieht Amant zehn allegorische Figuren vom Lustgarten ausgeschlossen, 
darunter die Gestalt der Armut (V. 441ff.) Sie gehört nach seiner 
Auffassung nicht in das irdische Paradies, wo  nur Reichtum Platz hat und 
in das Amant durch die Dame Müßiggang eingelassen wird (V. 636). 

VIII. 

Also auch bei Jean de Meun eine an antiken Vorbildern angelehnte Vor- 
stellung vom irdischen Paradies, das einst durch die Laster (darunter 
Armut) verlorenging? In gewisser Weise sicherlich. Aber sie wird doch 
stets nur in der Weise eingesetzt, in der sie durch antike Schriftsteller 
überliefen wurde: als Zeitkritik. Jean de Meun entwickelt sie nicht weiter, 
als Merkmal eigener Wunschvorstellungen des Autors fehlt dem Bild die 
Unmittelbarkeit mittelalterlicher Schlaraffenland~orstellungen~~. Es bleibt 
stets ein bewußt eingeseiztes Bild eines gelehrten Autors. Dem Charakter 
einer utopischen Wunschvorstellung entspricht am ehesten noch das von 
Genius gemalte Bild des zu erringenden Paradieses, das aber y r a d e  von 
den Schildemngen des Goldenen Zeitalters bei Vergil und Ovid auf der 
einen Seite, vom allegorischen Lustgarten des Guillaume de Lorris auf der 

" Alain de Lilie, Anticiaudianirr. Texte ciitique avec une Inrioducrion er des rables, publ. 
par R. Bossuai, „Texres philosophiques du Moyen Age I", Paris 1955, IX, vr- 53-107, 
pp. 186-188; deutsche Dberserzung von W.  Raih, Der Anricla*d&n oder Die Bicher von 
der himmliichen Errdmffwng des neiren Menschen, Srurtgarr 1966, hier pp. 237f. - Zur 
Tradiiion der didaktisch-allegorischen Dichtung Jauß (wie Anm. 40) und Deis., Form irnd 
Alr/farizng der Allegorie in der Tradition der Prychomachie, „Medium Aevum Vivum. Fest- 
schiifi für Walthei Bulst", Heidelbcig 1960. pp. 179-206. 

"R Loiharii caic3inalis (Innoccnrii 111) De miieria humane conditionii, ed. M. Maccaione, 
Lugano 1955, 1, 15. Dazu H. C;. Walrher, Haerciica pravitnr r'nd Ecc!eiiologie. Zum Ver- 
hältnis von kirchlichem Ketzerbegr$f lrnd päprtlicher Ketzerpolirik uon der zrieiro? Hälfte 
des XII.  bis ins enre Driael des Xl ! l .  lahrhirnderti, „Die Mächte des Gurcn und Böscn" 
(wie Anm. 27), pp. 286-314, hier p. 309ff. für dcn sozialcn und reiigiöscn Kontext der 
Armutsbeweirung. 

49 Dazu Graus (wie Anm. 12), p. 10. 
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anderen Seite abgehoben wird (V. 19931-20667). Aber es ist ja nicht 
einmal unbestritten, ob nun Nature nicht nur für den Amant das letzte 
Wort behälts0. Das ironische Vedahren macht es auch in diesem Fall nicht 
leicht, die Ansichten des Autors aus den Reden und Meinungen seiner 
Figuren eindeutig herauszuschälen. 

Der gewaltige Wissensschatz des Klerikers und Magisters Jean de Meun 
erlaubte ihm ein perfektes Jonglieren mit Zitaten und literarischen Tradi- 
tionen. Er setzte die virtuos beherrschten Stilmittel der Ironie und der 
Satire nicht nur zur Formgestaltung seines „Spiegels der Liebenden" ein, 
sondern auch in gleichcr Stärke, um seine Gegner empfindlich zu treffen. 

Vom ersten Pariser Mendikantcnstreit scheint Jean de Meun nicht nur 
Anregungen zur Gestaltung satirischer Szenen empfangen zu haben; von 
dieser Auseinandersetzung war er auch persönlich getroffen. Bettelmönche 
waren deshalb für ihn nicht nur ein durch Rutebeufs Gedichte bereits 
bewährtes und vorgeformtes dankbares Objekt literarischer Satire. An der 
Gestalt des Faux Semblant bewies sich das innere Engagement Jeans de 
Meun in diesen Auseinanderseczungen. 

Durch die ironische Funktion und die satirische Intention der Erzählung 
des Ami vom Verfall menschlichen Zusammenlebens war Jean de Meun 
wohl der erste Literat, der kritisch zur Sozialphilosophie des Aquinaten 
Stellung bezog. Thomas' anihropologischer Optimismus, der ihn zu seiner 
Uberzeugung von der ,,inclinatio naturalis" des Menschen zum Guten 
führte, wurde von Jean de Meun offensichtlich nicht geteilt. Er erweist 
sich auch dadurch als Vertreter eines mehr traditionellen Menschen- 
bildes des Mittelalters, wie es für den Kreis um Wilhelm von Sr.-Amour 
wohl t v~ i sch  war. 

sich hier lieber an die alte aupstinische Naturrechtslehre und an das 

K .  A .  Ort, Einlciiirng (wic Anm. 6), p p  57f. (Resümee der gegenwänigen lireiatur- 
wissenschaftlichen Foischungsla C ) .  Erst nach Druckbeginn wurden mir folgende 
beidcn Arbeiren zugänglich: f r ic  Cari Hicks (Le virage de i'aniujuiti danr ie 
Roman dc h Rose. Jcnn de Meung Savani er pedasogi<e, phil. Diss. Yale Uni,.. 1965 
= Univ. Miciofilms Ann Arbor, Mich. 65-9683) uoreisuchr deraiilien die z~umeniativc 
Bedeurung dcr Verwendung von Elernencen aus Werken anriker Autoren in Hinblick auf die 
didakrische Grundsrmkrur des Rosenromans Jeans de Mcun. Ubei den Wahrheirswen des 
Mythos für  Jean und die Verwendung desjenigen des Goldenen Zeiralteis pp. 269ff. Einsciiig 
thcsenhaft zugespiczi die UniersuchungJ.-C. Payens (wie Anm. 11). Z m r  sieht auch er die 
Bedeuiung des Myrhos vom Goldenen Zeiralter für die poliiische Theorie Jeans de Mcun (so 
auch schon P. B. Milan, wie Anm. I? ) ,  siehi aber - wic beieiis der Unrenitel von Payens 
Werk verrär - den cigenilichen Sinn seiner Verwendung in einer nichr-sozialen Utopie 
l ie~en ,  die durch die Ved<lridunS des ~Myihos hindurch eine „Befreiung von Tabus", .,eine 
neue Seiualiiät und zugleich eine A n  uropischen Anarchismus''' ansriebe (pp. 391.). Payen 
bcnicksichtigc bei seiner Deuiunc leidci kaum die ieale soziale Umwelt des Aurors Jean dc 
Meun, wie scine Analyse dcr Ansprache Faur Sembianrr dcurlich reigr (pp. 81ff.). 
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Mißtrauen des afrikanischen Kirchenvaters, der in weltlicher Herrschaft in 
erster Linie die Zuchtmte Gottes für die gefallene Menschheit sah.5' 

So ist es nicht zufällig, daß Jean de Meun Thornas das Bild des 
Goldenen Zeitalters entgegenhält, das dem Mittelalter aus der antiken 
Literatur als eine, das Elcment des Verfalls betonende gegenwartskritische 
Kulturentstehungslehre überkommen war. Ebenso bezeichnend ist es aber 
auch, daO sich die optimistische Sozialphilosophie des Aquinaten bewunt auf 
eine andere antike Tradition stützte: auf die Philosophie des Aristoteles. 

Vgl. Augurrin, De civitare Dei X I X ,  15: „Hoc narnroiir ordo praeimbii, ita Deili 
hominen condidir. . . . Rarionalem factam ad imaginem iuam nolirit niri inrationabilibur 
dominari; non hominem homini, ced hominem pecori. lnde primi irrrtipartorm pecorum magir 
qzrrm reger hominum conrtirirti runi, ur erkm iic inrinuaret L)ei<i, quid poirirlet ordo 
neaturarum, quid exigar meritum peccatarrm. Condicio quippe rervitrrtir iure inrelligitrr 
inposira peccatori." - Thornas disianzieir sich in reinem Senienzenkommeniar (11, disi. 44, 
q. 1 a.  3 ,  ed. cii., p. 785) nuidnicklich von dieser Lehre Augusrins, indem er sich auf die 
Nikomachische Erhik des Siagiriren bemfi. 
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